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Beim öffentlichen Konsistorium für drei Hei-
ligsprechungen in der »Sala del Concistoro« im
Apostolischen Palast hat Papst Benedikt XVI.
seine Entscheidung mitgeteilt, auf das Amt des
 Bischofs von Rom, des Nachfolgers Petri, zu ver-
zichten. Im folgenden seine auf lateinisch ge-
sprochenen Worte:

Fratres carissimi

Non solum propter tres canonizationes ad hoc

Consistorium vos convocavi, sed etiam ut vobis

decisionem magni momenti pro Ecclesiae vitae

communicem. Conscientia mea iterum atque

iterum coram Deo explorata ad cognitionem cer-

tam perveni vires meas ingravescente aetate non

iam aptas esse ad munus Petrinum aeque admi-

nistrandum.

Bene conscius sum hoc munus secundum

suam essentiam spiritualem non solum agendo et

loquendo exsequi debere, sed non minus pati-

endo et orando. Attamen in mundo nostri tempo-

ris rapidis mutationibus subiecto et quaestionibus

magni ponderis pro vita fidei perturbato ad na-

vem Sancti Petri gubernandam et ad annuntian-

dum Evangelium etiam vigor quidam corporis et

animae necessarius est, qui ultimis mensibus in

me modo tali minuitur, ut incapacitatem meam

ad ministerium mihi commissum bene admini-

strandum agnoscere debeam. Quapropter bene

conscius ponderis huius actus plena libertate

declaro me ministerio Episcopi Romae, Successo-

ris Sancti Petri, mihi per manus Cardinalium die

19 aprilis mmv commissum renuntiare ita ut a die

28 februarii mmXIII, hora 20, sedes Romae, se-

des Sancti Petri vacet et Conclave ad eligendum

novum Summum Pontificem ab his quibus com-

petit convocandum esse.

Fratres carissimi, ex toto corde gratias ago vo-

bis pro omni amore et labore, quo mecum pondus

ministerii mei portastis et veniam peto pro omni-

bus defectibus meis. Nunc autem Sanctam Dei

Ecclesiam curae Summi eius Pastoris, Domini no-

stri Iesu Christi confidimus sanctamque eius Ma-

trem Mariam imploramus, ut patribus Cardinali-

bus in eligendo novo Summo Pontifice materna

sua bonitate assistat. Quod ad me attinet etiam in

futuro vita orationi dedicata Sanctae Ecclesiae Dei

toto ex corde servire velim.

Ex Aedibus Vaticanis, 

die 10 mensis februarii mmXIII

Benedictus pp XVI

Liebe Mitbrüder!

Ich habe euch zu diesem Konsistorium nicht

nur wegen drei Heiligsprechungen zusammen-

gerufen, sondern auch um euch eine Entschei-

dung von großer Wichtigkeit für das Leben der

Kirche mitzuteilen. Nachdem ich wiederholt

mein Gewissen vor Gott geprüft habe, bin ich zur

Gewißheit gelangt, daß meine Kräfte infolge des

vorgerückten Alters nicht mehr geeignet sind,

um in angemessener Weise den Petrusdienst aus-

zuüben. Ich bin mir sehr bewußt, daß dieser

Dienst wegen seines geistlichen Wesens nicht

nur durch Taten und Worte ausgeübt werden

darf, sondern nicht weniger durch Leiden und

durch Gebet. Aber die Welt, die sich so schnell

verändert, wird heute durch Fragen, die für das

Leben des Glaubens von großer Bedeutung sind,

hin- und hergeworfen. Um trotzdem das Schiff-

lein Petri zu steuern und das Evangelium zu ver-

künden, ist sowohl die Kraft des Köpers als auch

die Kraft des Geistes notwendig, eine Kraft, die in

den vergangenen Monaten in mir derart abge-

nommen hat, daß ich mein Unvermögen erken-

nen muß, den mir anvertrauten Dienst weiter gut

auszuführen. Im Bewußtsein des Ernstes dieses

Aktes erkläre ich daher mit voller Freiheit, auf 

das Amt des Bischofs von Rom, des Nachfolgers

Petri, das mir durch die Hand der Kardinäle am

19. April 2005 anvertraut wurde, zu verzichten,

so daß ab dem 28. Februar 2013, um 20.00 Uhr,

der Bischofssitz von Rom, der Stuhl des heili-

gen Petrus, vakant sein wird und von denen, in

deren Zuständigkeit es fällt, das Konklave zur

Wahl des neuen Papstes zusammengerufen wer-

den muß.

Liebe Mitbrüder, ich danke euch von ganzem

Herzen für alle Liebe und Arbeit, womit ihr mit

mir die Last meines Amtes getragen habt, und ich

bitte euch um Verzeihung für alle meine Fehler.

Nun wollen wir die Heilige Kirche der Sorge des

höchsten Hirten, unseres Herrn Jesus Christus,

anempfehlen. Und bitten wir seine heilige Mut-

ter Maria, damit sie den Kardinälen bei der Wahl

des neuen Papstes mit ihrer mütterlichen Güte

beistehe. Was mich selbst betrifft, so möchte ich

auch in Zukunft der Heiligen Kirche Gottes mit

ganzem Herzen durch ein Leben im Gebet die-

nen.

Aus dem Vatikan, 10. Februar 2013

Papst Benedikt XVI.

Papst Benedikt XVI. verzichtet auf den Stuhl Petri
Die Sedisvakanz beginnt am Donnerstag, 28. Februar

Benedikt XVI. auf dem Balkon der Sommerresidenz im Apostolischen Palast in Castelgandolfo

Erste Grußworte von Papst Benedikt XVI. 
auf der Mittleren Loggia des Petersdoms

vor dem Segen »Urbi et Orbi«

Liebe Brüder und Schwestern,
nach dem großen Papst Johannes Paul II. haben die Herren
 Kardinäle mich gewählt,  einen einfachen und bescheidenen

 Arbeiter im Weinberg des Herrn. Mich tröstet die Tatsache, daß der
Herr auch mit ungenügenden Werkzeugen zu arbeiten und zu

 wirken weiß. Vor allem vertraue ich mich euren Gebeten an. In der
Freude des auferstandenen Herrn und im Vertrauen auf seine

 immerwährende Hilfe gehen wir voran. Der Herr wird uns helfen,
und Maria, seine allerseligste Mutter, steht uns zur Seite. Danke.
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Verehrte Brüder Kardinäle,

liebe Brüder und Schwestern in Christus,

ihr alle, Männer und Frauen guten Willens!

1. Gnade sei mit euch und Friede in Fülle (vgl.

1 Petr 1,2)! In diesen Stunden ist mein Inneres

von zwei gegensätzlichen Empfindungen erfüllt.

Einerseits ein Gefühl der Unzulänglichkeit und

menschlichen Unruhe wegen der großen Verant-

wortung, die mir gestern als Nachfolger des Apo-

stels Petrus für die universale Kirche an diesem

Sitz in Rom übertragen wurde. Andererseits emp-

finde ich eine tiefe Dankbarkeit gegenüber Gott,

der – wie die Liturgie uns singen läßt – seine

Herde nicht im Stich läßt, sondern sie die Zeiten

hindurch unter der Führung derer leitet, die er als

Stellvertreter seines Sohnes erwählt und als Hir-

ten eingesetzt hat (vgl. Präfation von den Apo-

steln I).

Meine Lieben, trotz allem überwiegt in mei-

nem Herzen diese tiefe Dankbarkeit für ein Ge-

schenk der göttlichen Barmherzigkeit. Und ich

betrachte diese Tatsache als eine besondere

Gnade, die mir von meinem verehrten Vorgänger

Johannes Paul II. erwirkt wurde. Mir scheint es,

seine feste Hand zu fühlen, die meine Hand

drückt; mir scheint es, seine lächelnden Augen zu

sehen und seine Worte zu hören, die in diesem

Augenblick besonders mir gelten: »Hab keine

Angst!«

Der Tod des Heiligen Vaters Johannes Paul II.

und die Tage danach waren für die Kirche und für

die ganze Welt eine außerordentliche Zeit der

Gnade. Der große Schmerz über sein Ableben

und das Gefühl der Leere, das er in allen hinter-

lassen hat, wurden gemildert durch das Wirken

des auferstandenen Christus, das sich tagelang in

der gemeinsamen Welle des Glaubens, der Liebe

und der geistlichen Verbundenheit gezeigt und in

den feierlichen Exequien seinen Höhepunkt ge-

funden hat.

Wir dürfen sagen: die Beerdigung Johannes

Pauls II. war wirklich eine außerordentliche Er-

fahrung, bei der in gewisser Weise die Macht

Gottes zu spüren war, der durch seine Kirche alle

Völker zu einer großen Familie machen will mit

der einenden Kraft der Wahrheit und der Liebe

(vgl. Lumen gentium, 1). Ähnlich seinem Meister

und Herrn hat Johannes Paul II. in der Todes-

stunde sein langes und fruchtbares Pontifikat ge-

krönt, indem er das christliche Volk im Glauben

gestärkt und es um sich versammelt hat, so daß

sich die ganze Menschheitsfamilie geeinter

fühlen konnte.

Wie könnte man sich von diesem Zeugnis

nicht gestützt fühlen? Wie könnte man nicht die

Ermutigung spüren, die von diesem gnadenvol-

len Ereignis ausgeht?

2. Entgegen all meinen Erwartungen hat die

göttliche Vorsehung mich durch die Wahl der ver-

ehrten Väter Kardinäle dazu berufen, die Nach-

folge dieses großen Papstes anzutreten. Ich denke

in diesen Stunden an das, was im Gebiet von Cäs-

area Philippi vor zweitausend Jahren geschehen

ist. Es scheint mir, als hörte ich die Worte des Pe-

trus: »Du bist der Messias, der Sohn des lebendi-

gen Gottes«, und die feierliche Bestätigung des

Herrn: »Du bist Petrus, und auf diesen Felsen

werde ich meine Kirche bauen … Ich werde dir

die Schlüssel des Himmelreiches geben« (Mt

16,15–19).

Du bist der Messias! Du bist Petrus! Es kommt

mir vor, als würde ich die im Evangelium be-

schriebene Szene miterleben; ich, der Nachfolger

des Petrus, wiederhole mit Bangen die furchtsa-

men Worte des Fischers von Galiläa und höre mit

innerer Bewegung die beruhigende Verheißung

des göttlichen Meisters. Wenn die Last der Ver-

antwortung, die auf meine schwachen Schultern

gelegt wird, übermäßig groß ist, so ist die göttli-

che Macht, auf die ich zählen kann, sicher gren-

zenlos: »Du bist Petrus, und auf diesen Felsen

werde ich meine Kirche bauen« (Mt 16,18). Als er

mich zum Bischof von Rom erwählt hat, wollte

der Herr mich zu seinem Stellvertreter, er wollte

mich zum »Felsen« machen, auf den sich alle

 sicher stützen können. Ich bitte ihn, meinen

schwachen Kräften Abhilfe zu leisten, damit ich

ein mutiger und treuer Hirt seiner Herde sein und

den Eingebungen seines Geistes folgen kann.

Ich schicke mich an, dieses besondere Dienst-

amt anzutreten, das Petrusamt im Dienst der uni-

versalen Kirche, indem ich mich demütig den

Händen der göttlichen Vorsehung überlasse. An

erster Stelle erneuere ich Christus meine voll-

kommene und vertrauensvolle Zustimmung: 

»In Te, Domine, speravi; non confundar in ae-

ternum!«

Mit dem Herzen voller Dank für das mir er-

wiesene Vertrauen bitte ich euch, meine Herren

Kardinäle, mich durch das Gebet und die bestän-

dige, aktive und kluge Zusammenarbeit zu unter-

stützen. Ich bitte auch alle Brüder im Bischofs amt,

mir mit ihrem Gebet und Rat zur Seite zu stehen,

damit ich wirklich der »Servus servorum Dei« sein

kann. Wie Petrus und die übrigen Apostel nach

dem Willen des Herrn ein einziges apostolisches

Kollegium bildeten, so sollen der Nachfolger des

Petrus und die Bischöfe, die Nachfolger der Apo-

stel – das Konzil betonte es ausdrücklich (vgl. Lu-

men gentium, 22) –, miteinander ver bunden sein.

Trotz der unterschiedlichen Rollen und Aufgaben

des römischen Papstes und der Bischöfe steht

diese kollegiale Gemeinschaft im Dienst der Kir-

che und der Einheit im Glauben, von der in hohem

Maße die Wirksamkeit der Evangelisierungstätig-

keit in der Welt von heute abhängt. Auf diesem

Weg, den meine verehrungswürdigen Vorgänger

beschritten haben, will auch ich weitergehen in

der einzigen Sorge, der ganzen Welt die lebendige

Gegenwart Christi zu verkünden.

3. Mir steht insbesondere das Zeugnis von

Papst Johannes Paul II. vor Augen. Er hinterläßt

eine mutigere, freiere und jüngere Kirche. Eine

Kirche, die nach seiner Lehre und seinem Bei-

spiel gelassen auf die Vergangenheit blickt und

keine Angst vor der Zukunft hat. Durch das

Große Jubiläum ist sie in das neue Jahrtausend

eingetreten, in den Händen das Evangelium hal-

tend, das durch die maßgebliche vertiefte Inter-

pretation des Zweiten Vatikanischen Konzils auf

die heutige Welt angewandt wurde. Zu Recht hat

Papst Johannes Paul II. das Konzil als »Kompaß«

bezeichnet, mit dem man sich im weiten Meer

des dritten Jahrtausends orientieren kann (vgl.

Apostolisches Schreiben Novo millennio ineunte,

57–58). Auch in seinem geistlichen Testament

schrieb er: »Ich bin überzeugt, daß es den jungen

Generationen noch lange aufgegeben sein wird,

die Reichtümer auszuschöpfen, die dieses Konzil

des 20. Jahrhunderts uns geschenkt hat«

(17.3.2000; in O.R. dt., Nr. 16, 22.4.2005, S. 5).

Deshalb will auch ich, wenn ich den Dienst

übernehme, der dem Nachfolger Petri eigen ist,

mit Nachdruck den festen Willen bekräftigen, daß

ich mich weiter um die Verwirklichung des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils bemühen werde, auf

den Spuren meiner Vorgänger und in treuer Kon-

tinuität mit der zweitausendjährigen Tradition der

Kirche. In diesem Jahr wird der 40. Jahrestag des

Abschlusses der Konzilsversammlung (8. Dezem-

ber 1965) gefeiert. Die Konzilsdokumente haben

im Laufe der Jahre nicht an Aktualität verloren;

ihre Lehren erweisen sich sogar als besonders

nützlich im Bezug auf die neuen Anliegen der Kir-

che und der jetzigen globalisierten Gesellschaft.

4. Sehr bedeutungsvoll ist, daß mein Pontifikat

zu einer Zeit beginnt, in der die Kirche das be-

sondere Jahr der Eucharistie begeht. Sollte man in

diesem providentiellen Zusammentreffen nicht

ein Element sehen, das das Dienstamt, zu dem

ich berufen bin, kennzeichnen muß? Die Eucha-

ristie, Herz des christlichen Lebens und Quelle

der Evangelisierungssendung der Kirche, soll die

ständige Mitte und Quelle des mir anvertrauten

Petrusamtes sein.

Die Eucharistie setzt den auferstandenen

Christus immer gegenwärtig, der sich uns wei-

terhin darbringt, indem er uns auffordert, am

Gastmahl seines Leibes und seines Blutes teilzu-

haben. Aus der vollen Gemeinschaft mit Ihm er-

wächst jedes weitere Element des Lebens der Kir-

che, an erster Stelle die Gemeinschaft zwischen

allen Gläubigen, die Verpflichtung, das Evange-

lium zu verkünden und zu bezeugen, und die lei-

denschaftliche Liebe zu allen, besonders zu den

Armen und Geringen.

In diesem Jahr muß deshalb das Hochfest des

Leibes und Blutes des Herrn, Fronleichnam, be-

sonders feierlich begangen werden. Die Eucha-

ristie wird dann im August den Mittelpunkt des

Weltjugendtages in Köln und im Oktober der

 Ordentlichen Versammlung der Bischofssynode

bilden, deren Thema lautet: »Die Eucharistie,

Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Sen-

dung der Kirche.« Ich bitte alle, in den kom-

menden Monaten die Liebe und Verehrung Jesu

in der Eucharistie zu verstärken und den Glau-

ben an die wirkliche Gegenwart des Herrn mu-

tig und klar zum Ausdruck zu bringen, vor allem

durch die Feierlichkeit und Korrektheit der Gott-

esdienste.

In besonderer Weise bitte ich die Priester

darum, an die ich in diesem Augenblick mit großer

Liebe denke. Das Priestertum ist im Abendmahls-

saal zusammen mit der Eucharistie entstanden,

wie mein verehrungswürdiger Vorgänger Johan-

nes Paul II. viele Male unterstrichen hat. »Das Le-

ben des Priesters muß in besonderer Weise eine

›eucharistische Gestalt‹ haben«, schrieb er in sei-

nem letzten Brief zum Gründonnerstag 2005 

(Nr. 1). Dazu trägt vor allem die andächtige tägliche

Feier der heiligen Messe bei, die Mittelpunkt des

Lebens und der Sendung jedes Priesters sein soll.

5. Genährt und gestützt von der Eucharistie,

werden sich die Katholiken ganz selbstverständ-

lich zum Streben nach jener vollen Einheit ange-

spornt fühlen, die Christus im Abendmahlssaal

so innig gewünscht hat. Der Nachfolger Petri

weiß, daß er dieses tiefe Verlangen des göttlichen

Meisters in ganz besonderer Weise auf sich neh-

men muß. Denn ihm ist die Aufgabe übertragen,

die Brüder zu stärken (vgl. Lk 22,32).

Zu Beginn seines Amtes in der Kirche von

Rom, die Petrus mit seinem Blut getränkt hat,

übernimmt sein jetziger Nachfolger ganz bewußt

als vorrangige Verpflichtung die Aufgabe, mit al-

len Kräften an der Wiederherstellung der vollen

und sichtbaren Einheit aller Jünger Christi zu ar-

beiten. Das ist sein Bestreben, das ist seine drin-

gende Pflicht. Er ist sich dessen bewußt, daß

dafür die Bekundung aufrichtiger Gefühle nicht

ausreicht. Es bedarf konkreter Gesten, die das

Herz erfassen und die Gewissen aufrütteln, in-

dem sie jeden zu der inneren Umkehr bewegen,

die die Voraussetzung für jedes Fortschreiten auf

dem Weg der Ökumene ist.

Der theologische Dialog ist notwendig, und

die Untersuchung der geschichtlichen Beweg-

gründe dieser Entscheidungen, die in der Vergan-

genheit geschehen sind, ist ebenfalls unerläßlich.

Aber am dringendsten ist die »Reinigung des Ge-

dächtnisses«, die von Johannes Paul II. so oft her-

vorgehoben wurde und die allein die Herzen dar-

�

Papst Benedikt XVI. richtete als Nachfolger Petri
seine erste Botschaft an die Kirche und die Welt

Heilige Messe des deutschen Papstes in der Sixtinischen Kapelle.

Genährt und gestützt von der  Eucharistie, werden sich 
die  Katholiken ganz selbstverständlich zum Streben 

nach jener vollen Einheit angespornt fühlen, die Christus 
im Abendmahlssaal so innig gewünscht hat. 
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Liebe Jugendliche!

Auf unserem Pilgerweg mit den geheimnis-

vollen Weisen aus dem Orient sind wir jetzt an

der Stelle angelangt, die uns Matthäus in seinem

Evangelium so beschreibt: »Und sie gingen in das

Haus (über dem der Stern stehengeblieben war)

und sahen das Kind und Maria, seine Mutter; da

fielen sie nieder und beteten es an« (Mt 2,11). Der

äußere Weg dieser Männer war zu Ende. Sie wa-

ren an ihrem Ziel. Aber an dieser Stelle beginnt

für sie ein neuer Weg, eine innere Pilgerschaft,

die ihr ganzes Leben ändert. Denn sie hatten sich

diesen neugeborenen König gewiß anders vorge-

stellt. Sie hatten ja in Jerusalem Halt gemacht und

beim dortigen König nach dem verheißenen Kö-

nigskind gefragt. Sie wußten, daß die Welt in Un-

ordnung war, und deswegen war ihr Herz unru-

hig geblieben. Sie waren gewiß, daß es Gott gebe,

einen gerechten und gütigen Gott. Und sie hatten

wohl auch von den großen Prophezeiungen

gehört, in denen die Propheten Israels einen Kö-

nig vorhersagten, der im innersten Einklang mit

Gott stehen und von ihm her die Welt in Ordnung

bringen würde. Diesen König waren sie suchen

gegangen: Sie waren im tiefsten auf der Suche

nach dem Recht, nach der Gerechtigkeit, die von

Gott kommen mußte, und wollten diesem König

zu Diensten sein, sich ihm zu Füßen werfen und

so selbst der Erneuerung der Welt dienen. Sie

gehörten zu denen, die »Hunger und Durst haben

nach der Gerechtigkeit« (Mt 5,6). Diesem Hunger

und Durst waren sie mit ihrer Pilgerschaft gefolgt

– sie waren Pilger zur Gerechtigkeit, die sie von

Gott erwarteten und in deren Dienst sie selber

treten wollten.

�

Der Heilige Vater beim XX. Weltjugendtag in Köln
Auszüge aus der Ansprache von Papst Benedikt XVI. bei der Gebetsvigil mit den Jugendlichen auf dem Marienfeld am 20. August 2005

�

auf vorbereiten kann, die volle Wahrheit Christi

aufzunehmen. Vor ihn, den höchsten Richter al-

len Lebens, muß jeder von uns hintreten in dem

Bewußtsein, daß er Ihm eines Tages Rechen-

schaft ablegen muß über das, was er getan, und

das, was er nicht getan hat im Hinblick auf das

große Gut der vollen und sichtbaren Einheit aller

seiner Jünger.

Der jetzige Nachfolger Petri läßt sich in erster

Person diese Frage stellen und ist bereit, alles in

seiner Macht Stehende zu tun, um das grund -

legende Anliegen der Ökumene zu fördern. Auf

den Spuren seiner Vorgänger ist er fest ent-

schlossen, jede Initiative zu pflegen, die ange-

messen erscheinen mag, um die Kontakte und

das Einvernehmen mit den Vertretern der ver-

schiedenen Kirchen und kirchlichen Gemein-

schaften zu fördern. Ja, ihnen sende ich bei die-

ser Gelegenheit meinen herzlichen Gruß in

Christus, dem einen Herrn aller.

6. In diesem Augenblick gedenke ich der un-

vergeßlichen Erfahrung, die wir alle anläßlich des

Todes und des Begräbnisses des verstorbenen Jo-

hannes Paul II. gemacht haben. Um seine sterbli-

che Hülle, die auf dem bloßen Erdboden ruhte, hat-

ten sich die Oberhäupter der Nationen, Personen

jedes Standes, und besonders die Jugendlichen in

einer unvergeßlichen Umarmung der Liebe und

Bewunderung versammelt. Die ganze Welt hat

voll Zuversicht auf ihn geschaut. Vielen schien es,

daß diese eindrucksvolle Teilnahme, die von den

Medien bis an die Grenzen des Planeten übertra-

gen wurde, gleichsam ein gemeinsamer Hilferuf an

den Papst von seiten der heutigen Menschheit

war, die sich, von Unsicherheiten und Ängsten be-

unruhigt, die Frage nach ihrer Zukunft stellt.

Die Kirche von heute muß in sich das Be-

wußtsein ihrer Aufgabe schärfen, der Welt die

Stimme dessen anzubieten, der gesagt hat: »Ich

bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, wird

nicht in der Finsternis umhergehen, sondern

wird das Licht des Lebens haben« (Joh 8,12). Bei

seiner Amtsübernahme weiß der neue Papst,

daß es seine Aufgabe ist, vor den Männern und

Frauen von heute das Licht Christi leuchten zu

lassen: nicht das eigene Licht, sondern das Licht

Christi.

In diesem Bewußtsein wende ich mich an alle,

auch an diejenigen, die anderen Religionen an-

gehören oder die einfach eine Antwort auf die

Grundfragen des Daseins suchen und sie noch

nicht gefunden haben. An alle wende ich mich in

Einfachheit und Liebe, um sie dessen zu verge-

wissern, daß die Kirche mit ihnen weiterhin ei-

nen offenen und aufrichtigen Dialog pflegen will

in der Suche nach dem wahren Guten des Men-

schen und der Gesellschaft.

Ich erbitte von Gott die Einheit und den Frie-

den für die Mernschheitsfamilie und erkläre die

Bereitschaft aller Katholiken, für eine wahre ge-

sellschaftliche Entwicklung zusammenzuarbei-

ten, die die Würde jedes Menschen achtet.

Ich werde weder an Kräften noch an Hingabe

sparen, um den verheißungsvollen Dialog fortzu-

setzen, der von meinen verehrungswürdigen

Vorgängern mit den verschiedenen Kulturen an-

geknüpft wurde, denn aus dem gegenseitigen

Verständnis erwachsen die Bedingungen für eine

bessere Zukunft aller.

In besonderer Weise denke ich an die jungen

Menschen. Ihnen, den bevorzugten Gesprächs -

part nern von Papst Johannes Paul II., gilt meine lie-

bevolle Umarmung in der Erwartung, daß ich – so

Gott will – mit ihnen in Köln anläßlich des kom-

menden Weltjugendtages zusammentreffen wer -

de. Liebe Jugendliche, ihr seid die Zukunft und Hoff-

nung der Kirche und der Menschheit, und ich setze

mit euch den Dialog fort, indem ich eure Erwartun-

gen anhöre in der Absicht, euch zu helfen, damit ihr

dem lebendigen, ewig jungen Christus begegnet.

7. »Mane nobiscum, Domine!« Bleibe bei uns,

Herr! Diese Aufforderung, die das Hauptthema

des Apostolischen Schreibens von Johannes 

Paul II. für das Jahr der Eucharistie bildet, ist die

Bitte, die spontan aus meinem Herzen aufsteigt,

während ich mich anschicke, das Dienstamt an-

zutreten, in das Christus mich berufen hat. Wie

Petrus, so erneuere auch ich mein Versprechen

uneingeschränkter Treue. Nur Ihm will ich die-

nen, indem ich mich vollständig dem Dienst an

seiner Kirche widme.

Zur Bekräftigung meines Versprechens bitte ich

um die mütterliche Fürsprache der allerseligsten

Jungfrau Maria, in deren Hände ich die Gegenwart

und die Zukunft meiner Person und der Kirche

lege. Mögen auch die hll. Apostel Petrus und Pau-

lus und alle Heiligen ihre Fürsprache einlegen.

Mit diesen Gefühlen erteile ich euch, verehrte

Kardinalsbrüder, sowie denen, die an diesem Ri-

tus teilnahmen, und allen, die über Fernsehen

und Rundfunk mit uns verbunden sind, meinen

besonderen liebevollen Segen.Der Papst erbat bei der heiligen Messe die Einheit um den Frieden für die Menschheitsfamilie.

Frohsinn und Unbeschwertheit waren beim Weltjugendtag in Köln im August 2005 zu spüren.

Papst Benedikt XVI. richtete als Nachfolger Petri seine erste Botschaft an die Kirche und die Welt
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Auch wenn die anderen Menschen, die zu

Hause Gebliebenen, sie für Phantasten und Träu-

mer halten mochten – sie waren durchaus Reali-

sten und wußten, daß zur Änderung der Welt

Macht gehört. Deshalb konnten sie das Kind der

Verheißung zunächst nur im Königspalast su-

chen. Aber nun beugen sie sich vor einem Kind

armer Leute, und sehr bald erfuhren sie, daß

Herodes – der König, den sie aufgesucht hatten –

mit seiner Macht ihm nachstellen würde und daß

der Familie nur die Flucht und das Exil verblie-

ben. Der neue König, den sie anbeteten, war ganz

anders, als sie erwartet hatten. So mußten sie

 lernen, daß Gott anders ist, als wir ihn gewöhn-

lich uns vorstellen. Nun begann ihre innere Wan-

derung. Sie begann in dem Augenblick, in dem

sie sich vor diesem Kind niederwarfen und es als

den verheißenen König anerkannten. Aber diese

freudigen Gesten mußten sie erst innerlich ein-

holen.

Der Papst fuhr fort in Englisch:

Sie mußten ihren Begriff von Macht, von Gott

und vom Menschen ändern und darin sich selbst

ändern. Sie sahen nun: Die Macht Gottes ist an-

ders als die Macht der Mächtigen der Welt. Die

Art, wie Gott wirkt, ist anders, als wir es uns aus-

denken und ihm gerne vorschreiben möchten.

Gott tritt in dieser Welt nicht in Konkurrenz zu

den weltlichen Formen der Macht. Er stellt nicht

seine Divisionen anderen Divisionen gegenüber.

Er schickt Jesus auf dem Ölberg nicht zwölf Le-

gionen Engel zu Hilfe (vgl. Mt 26,53). Er stellt der

lauten, auftrumpfenden Macht dieser Welt die

wehrlose Macht der Liebe gegenüber, die am

Kreuz – und dann in der Geschichte immer wie-

der – unterliegt und doch das Neue, das Göttliche

ist, das nun dem Unrecht entgegentritt und

Gottes Reich heraufführt. Gott ist anders – das er-

kennen sie nun. Und das bedeutet, daß sie nun

selbst anders werden, Gottes Art erlernen müs-

sen.

Sie waren gekommen, sich in den Dienst

 dieses Königs zu stellen, ihr Königtum nach dem

Seinen auszurichten. Das war der Sinn ihrer

 Huldigungsgebärde, ihrer Anbetung. Zu ihr gehör-

ten auch die Geschenke – Gold, Weihrauch, Myr-

rhe – Gaben, die man einem für göttlich angese -

henen König spendete. Anbetung hat einen

Inhalt, und zu ihr gehört auch eine Gabe. Die Män-

ner aus dem Orient waren durchaus auf der rich-

tigen Spur, als sie mit der Gebärde der Anbetung

dieses Kind als ihren König anerkennen wollten,

in dessen Dienst sie ihre Macht und ihre Mög-

lichkeiten zu stellen gedachten. Sie wollten durch

den Dienst für ihn und die Gefolgschaft mit ihm

der Sache der Gerechtigkeit, des Guten in der Welt

dienen. Und da hatten sie recht. Aber nun lernen

sie, daß das nicht einfach durch Befehle und von

Thronen herunter geschehen konnte. Nun lernen

sie, daß sie sich selber geben müssen – kein ge-

ringeres Geschenk verlangt dieser König. Nun ler-

nen sie, daß ihr Leben von der Weise geprägt sein

muß, wie Gott Macht ausübt und wie Gott selber

ist: Sie müssen Menschen der Wahrheit, des

Rechts, der Güte, des Verzeihens, der Barmher-

zigkeit werden. Sie werden nicht mehr fragen:

Was bringt das für mich, sondern sie müssen nun

fragen: Womit diene ich der Gegenwart Gottes in

der Welt. Sie müssen lernen, sich zu verlieren und

gerade so sich zu finden. Indem sie weggehen von

Betlehem, müssen sie auf der Spur des wahren Kö-

nigs bleiben, in der Nachfolge Jesu.

[…]

… in Deutsch:

»Sie gingen in das Haus und sahen das Kind

und Maria, seine Mutter; da fielen sie nieder und

beteten es an« (Mt 2,11). Liebe Freunde – das ist

nicht eine weit entfernte, lang vergangene Ge-

schichte. Das ist Gegenwart. Hier in der heiligen

Hostie ist ER vor uns und unter uns. Wie damals

verhüllt er sich geheimnisvoll in heiligem

Schweigen, und wie damals offenbart er gerade

so Gottes wahres Gesicht. Er ist für uns Weizen-

korn geworden, das in die Erde fällt und stirbt

und Frucht bringt bis zum Ende der Zeiten (vgl.

Joh 12,24). Er ist da wie damals in Betlehem. Er

lädt uns ein zu der inneren Wanderschaft, die An-

betung heißt. Machen wir uns jetzt auf diesen in-

neren Weg, und bitten wir ihn, daß er uns führe.

Amen.

August 2005: Benedikt XVI. mit den Jugend lichen unterwegs in Köln.

Verehrte Frau Bundeskanzlerin,

sehr geehrter Herr Ministerpräsident,

verehrte liebe Herren Kardinäle,

liebe Mitbrüder im Bischofs- und Priesteramt,

sehr geehrte Damen und Herren, 

liebe Schwestern und Brüder!

Es ist für mich tief bewegend, wieder auf die-

sem wunderschönen Platz zu Füßen der Mari-

ensäule zu stehen, an einem Ort – es ist schon

gesagt worden –, der für mich zweimal Zeuge

entscheidender Wendepunkte in meinem Leben

war. Hier haben mich – es wurde erzählt – vor

dreißig Jahren die Gläubigen mit großer Herz-

lichkeit aufgenommen, und ich habe der Mut-

tergottes den Weg anvertraut, den ich nun zu

 gehen hatte, denn der Sprung vom Professoren-

stuhl auf den Dienst des Erzbischofs von Mün-

chen und Freising war gewaltig, und nur unter

einem solchen Schutz und mit der spürbaren

Liebe der Münchner und der Bayern konnte ich

es wagen, diesen Dienst in der Nachfolge von

Kardinal Döpfner zu übernehmen. Dann war 

es eben wieder so 1982: Hier habe ich Abschied

genommen, und damals war der Erzbischof der

Glaubenskongregation, der spätere Kardinal

 Hamer, dabei und sagte: Die Münchner sind

wie Neapolitaner, sie wollen den Erzbischof an-

rühren und haben ihn gern. Es hat ihn förmlich

verwundert, so viel Herzlichkeit hier in Mün-

chen zu sehen, das bayerische Herz an die-

sem Ort kennenlernen zu dürfen, an dem ich

mich noch einmal der Muttergottes anvertraut

habe.

Ich danke Ihnen, verehrter lieber Herr Mini-

sterpräsident, für den freundlichen Willkom-

mensgruß, den Sie im Namen der bayerischen

Landesregierung und des bayerischen Volkes an

mich gerichtet haben. Ich danke besonders herz-

lich auch meinem lieben Nachfolger im Amt des

Hirten der Erzdiözese München und Freising,

Herrn Kardinal Friedrich Wetter, für die herzli-

chen Worte, mit denen er mich hier begrüßt hat.

Ich grüße Frau Bundeskanzlerin, Dr. Angela Mer-

�

Bayern empfing den Papst
mit großer Zuneigung und

Herzlichkeit
Ansprache des Heiligen Vaters auf dem Marienplatz am 9. September 2006

Zum erstenmal als Papst besuchte Benedikt XVI. seine bayerische Heimat im September 2006. Auf
 unserem Bild der Marienplatz mit der Mariensäule.
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Sehr geehrter Herr Bundespräsident!

Herr Bundestagspräsident!

Frau Bundeskanzlerin!

Frau Bundesratspräsidentin!

Meine Damen und Herren Abgeordnete!

Es ist mir Ehre und Freude, vor diesem Hohen

Haus zu sprechen – vor dem Parlament meines

deutschen Vaterlandes, das als demokratisch ge-

wählte Volksvertretung hier zusammenkommt,

um zum Wohl der Bundesrepublik Deutschland

zu arbeiten. Dem Herrn Bundestagspräsidenten

möchte ich für seine Einladung zu dieser Rede

ebenso danken wie für die freundlichen Worte

der Begrüßung und Wertschätzung, mit denen er

mich empfangen hat. In dieser Stunde wende ich

mich an Sie, verehrte Damen und Herren – ge-

wiß auch als Landsmann, der sich lebenslang sei-

ner Herkunft verbunden weiß und die Geschicke

der deutschen Heimat mit Anteilnahme verfolgt.

Aber die Einladung zu dieser Rede gilt mir als

Papst, als Bischof von Rom, der die oberste Ver-

antwortung für die katholische Christenheit trägt.

Sie anerkennen damit die Rolle, die dem Heiligen

Stuhl als Partner innerhalb der Völker- und Staa-

tengemeinschaft zukommt. Von dieser meiner in-

ternationalen Verantwortung her möchte ich Ih-

nen einige Gedanken über die Grundlagen des

freiheitlichen Rechtsstaats vorlegen.

Lassen Sie mich meine Überlegungen über die

Grundlagen des Rechts mit einer kleinen Ge-

schichte aus der Heiligen Schrift beginnen. Im er-

sten Buch der Könige wird erzählt, daß Gott dem

jungen König Salomon bei seiner Thronbestei-

gung eine Bitte freistellte. Was wird sich der

junge Herrscher in diesem Augenblick erbitten?

Erfolg – Reichtum – langes Leben – Vernichtung

der Feinde? Nicht um diese Dinge bittet er. Er bit-

tet: »Verleih deinem Knecht ein hörendes Herz,

damit er dein Volk zu regieren und das Gute vom

Bösen zu unterscheiden versteht« (1 Kön 3,9). Die

Bibel will uns mit dieser Erzählung sagen, worauf

es für einen Politiker letztlich ankommen muß.

Sein letzter Maßstab und der Grund für seine Ar-

beit als Politiker darf nicht der Erfolg und schon

gar nicht materieller Gewinn sein. Die Politik

muß Mühen um Gerechtigkeit sein und so die

Grundvoraussetzung für Friede schaffen. Natür-

lich wird ein Politiker den Erfolg suchen, ohne

den er überhaupt nicht die Möglichkeit politi-

scher Gestaltung hätte. Aber der Erfolg ist dem

Maßstab der Gerechtigkeit, dem Willen zum

Recht und dem Verstehen für das Recht unterge-

ordnet. Erfolg kann auch Verführung sein und

kann so den Weg auftun für die Verfälschung des

Rechts, für die Zerstörung der Gerechtigkeit.

»Nimm das Recht weg – was ist dann ein Staat

noch anderes als eine große Räuberbande«, hat

der heilige Augustinus einmal gesagt. Wir Deut-

sche wissen es aus eigener Erfahrung, daß diese

Worte nicht ein leeres Schreckgespenst sind. Wir

haben erlebt, daß Macht von Recht getrennt

wurde, daß Macht gegen Recht stand, das Recht

zertreten hat und daß der Staat zum Instrument

der Rechtszerstörung wurde – zu einer sehr gut

organisierten Räuberbande, die die ganze Welt

bedrohen und an den Rand des Abgrunds treiben

konnte. Dem Recht zu dienen und der Herrschaft

des Unrechts zu wehren ist und bleibt die grund-

legende Aufgabe des Politikers. In einer histori-

schen Stunde, in der dem Menschen Macht zu-

gefallen ist, die bisher nicht vorstellbar war, wird

diese Aufgabe besonders dringlich. Der Mensch

kann die Welt zerstören. Er kann sich selbst ma-

nipulieren. Er kann sozusagen Menschen ma-

chen und Menschen vom Menschsein aus -

schließen. Wie erkennen wir, was recht ist? Wie

können wir zwischen Gut und Böse, zwischen

wahrem Recht und Scheinrecht unterscheiden?

Die salomonische Bitte bleibt die entscheidende

Frage, vor der der Politiker und die Politik auch

heute stehen.

In einem Großteil der rechtlich zu regelnden

Materien kann die Mehrheit ein genügendes Kri-

terium sein. Aber daß in den Grundfragen des

Rechts, in denen es um die Würde des Menschen

und der Menschheit geht, das Mehrheitsprinzip

nicht ausreicht, ist offenkundig: Jeder Verant-

wortliche muß sich bei der Rechtsbildung die Kri-

terien seiner Orientierung suchen. Im 3. Jahr-

hundert hat der große Theologe Origenes den

Widerstand der Christen gegen bestimmte gel-

tende Rechtsordnungen so begründet: »Wenn je-

mand sich bei den Skythen befände, die gottlose

Gesetze haben, und gezwungen wäre, bei ihnen

zu leben …, dann würde er wohl sehr vernünftig

handeln, wenn er im Namen des Gesetzes der

Wahrheit, das bei den Skythen ja Gesetzwidrig-

keit ist, zusammen mit Gleichgesinnten auch ent-

gegen der bei jenen bestehenden Ordnung Verei-

nigungen bilden würde …«

 �
Eine beeindruckende Rede hielt Papst Benedikt XVI. bei seiner letzten Apostolischen Reise nach
Deutschland vor dem Deutschen Bundestag im Jahr 2011.

Besuch im Deutschen Bundestag in Berlin

Gut und Böse unterscheiden 
und so wahres Recht setzen 

Ansprache von Papst Benedikt XVI. am 22. September 2011
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kel, und alle politischen, zivilen und militärischen

Persönlichkeiten, die an dieser Begegnung zur

Begrüßung und zum Gebet teilnehmen. Einen

besonderen Gruß möchte ich an die Priester rich-

ten, besonders an diejenigen, mit denen ich als

Priester und als Bischof in meinem Heimatbistum

München und Freising zusammenarbeiten

durfte. Euch alle aber, liebe Landsleute, die Ihr

Euch um diesen Platz versammelt habt, möchte

ich mit großer Herzlichkeit und Dankbarkeit be-

grüßen. Ich danke Euch für diesen bayerisch-

herzlichen Empfang und danke, wie ich es schon

am Flughafen tun durfte, all den vielen, die an der

Vorbereitung mitgewirkt haben und jetzt dafür

sorgen, daß alles sich in so schöner Weise abspie-

len kann.

Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit  ei-

nen Gedanken wieder aufgreifen, den ich in

meinen kurzen Erinnerungen im Zusammen-

hang meiner Ernennung zum Erzbischof von

München und Freising dargestellt hatte. Ich

sollte ja Nachfolger des heiligen Korbinian wer-

den und bin es geworden. An der Legende die-

ses Heiligen hat mich seit meiner Kindheit die

Geschichte fasziniert, wonach ein Bär sein Reit-

tier auf seiner Reise über die Alpen zerrissen

hat. Korbinian verwies es ihm streng und lud

ihm zur Strafe sein Gepäck auf, das er nun bis

nach Rom zu schleppen hatte. So mußte der Bär,

beladen mit dem Bündel des Heiligen, nach

Rom wandern und wurde erst dort von Korbi-

nian freigelassen. 

Als ich 1977 vor die schwierige Entschei-

dung gestellt wurde, die Ernennung zum Erzbi-

schof von München und Freising anzunehmen

oder nicht – eine Ernennung, die mich aus mei-

ner gewohnten Tätigkeit als Universitätslehrer

herausholte in neue Aufgaben und Verantwor-

tungen –, da habe ich sehr nachgedacht, mich

dann gerade an diesen Bären erinnert und an

die Interpretation, die der heilige Augustinus

von den Versen 22 und 23 des Psalms 72 [73]

in seiner ganz ähnlichen Situation bei seiner

Priester- und Bischofsweihe entwickelt und spä-

ter in seinen Psalmenpredigten niedergelegt hat.

In diesem Psalm fragt sich der Psalmist, warum

es den schlechten Menschen dieser Welt oft so

gut geht und warum es so vielen guten Men-

schen in der Welt so schlecht geht. Dann sagt

der Psalmist: Ich war dumm, wie ich nach-

dachte, ich war wie ein Stück Vieh vor dir, aber

dann bin ich in den Tempel hineingegangen und

habe gewußt, daß ich gerade in meinen Nöten

ganz nah bei dir bin und daß du immer mit mir

bist. Augustinus hat diesen Psalm mit Liebe im-

mer wieder aufgenommen und hat in diesem

Wort: »Ich war wie ein Vieh vor dir« (iumentum

im Lateinischen) die Bezeichnung für die Zug-

tiere gesehen, die damals in der Landwirtschaft

in Nordafrika üblich waren, und er hat sich

selbst in dieser Bezeichnung »iumentum« als

Last tier Gottes wiedererkannt, sich selbst darin

gesehen als einen, der unter der Last seines Auf-

trages der »sarcina episcopalis« steht. Er hatte

von sich aus das Leben eines Gelehrten gewählt

und war, wie er dann sagt, von Gott zum »Zug-

tier« Gottes bestimmt worden – zum braven

Ochsen, der den Pflug im Acker Gottes zieht, die

schwere Arbeit tut, die ihm aufgetragen wird.

Doch dann erkannte er: Wie das Zugtier ganz

nahe bei dem Bauern ist, unter dessen Führung

es arbeitet, so bin ich ganz nahe bei Gott, denn

so diene ich ihm unmittelbar für das Errichten

seines Reiches, für das Bauen der Kirche. 

Auf dem Hintergrund der Gedanken des Bi-

schofs von Hippo ermutigt mich der Bär immer

neu, meinen Dienst mit Freude und Zuversicht zu

tun – vor dreißig Jahren wie auch nun in meiner

neuen Aufgabe – und Tag für Tag mein Ja zu Gott

zu sagen: Ein Lasttier bin ich für dich geworden,

doch gerade so bin ich »immer bei dir« (Ps 72 [73],

23). Der Bär des heiligen Korbinian wurde in

Rom freigelassen. In meinem Fall hat der Herr an-

ders entschieden. Und so stehe ich also wieder zu

Füßen der Mariensäule, um die Fürsprache und

den Segen der Muttergottes zu erflehen, nicht

nur für die Stadt München und auch nicht nur für

das liebe Bayernland, sondern für die Kirche der

ganzen Welt und für alle Menschen guten Wil-

lens.

Bayern empfing den Papst mit großer Zuneigung und Herzlichkeit
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Von dieser Überzeugung her haben die Wi-

derstandskämpfer gegen das Naziregime und ge-

gen andere totalitäre Regime gehandelt und so

dem Recht und der Menschheit als ganzer einen

Dienst erwiesen. Für diese Menschen war es un-

bestreitbar evident, daß geltendes Recht in Wirk-

lichkeit Unrecht war. Aber bei den Entscheidun-

gen eines demokratischen Politikers ist die Frage,

was nun dem Gesetz der Wahrheit entspreche,

was wahrhaft recht sei und Gesetz werden

könne, nicht ebenso evident. Was in bezug auf

die grundlegenden anthropologischen Fragen das

Rechte ist und geltendes Recht werden kann,

liegt heute keineswegs einfach zutage. Die Frage,

wie man das wahrhaft Rechte erkennen und so

der Gerechtigkeit in der Gesetzgebung dienen

kann, war nie einfach zu beantworten, und sie ist

heute in der Fülle unseres Wissens und unseres

Könnens noch sehr viel schwieriger geworden.

Wie erkennt man, was recht ist? In der Ge-

schichte sind Rechtsordnungen fast durchgehend

religiös begründet worden: Vom Blick auf die

Gottheit her wird entschieden, was unter Men-

schen rechtens ist. Im Gegensatz zu anderen

großen Religionen hat das Christentum dem Staat

und der Gesellschaft nie ein Offenbarungsrecht,

nie eine Rechtsordnung aus Offenbarung vorge-

geben. Es hat stattdessen auf Natur und Vernunft

als die wahren Rechtsquellen verwiesen – auf

den Zusammenklang von objektiver und subjek-

tiver Vernunft, der freilich das Gegründetsein bei-

der Sphären in der schöpferischen Vernunft

Gottes voraussetzt. Die christlichen Theologen

haben sich damit einer philosophischen und juri-

stischen Bewegung angeschlossen, die sich seit

dem 2. Jahrhundert v. Chr. gebildet hatte. In der

ersten Hälfte des 2. vorchristlichen Jahrhunderts

kam es zu einer Begegnung zwischen dem von

stoischen Philosophen entwickelten sozialen Na-

turrecht und verantwortlichen Lehrern des römi-

schen Rechts. In dieser Berührung ist die abend-

ländische Rechtskultur geboren worden, die für

die Rechtskultur der Menschheit von entschei-

dender Bedeutung war und ist. Von dieser vor-

christlichen Verbindung von Recht und Philoso-

phie geht der Weg über das christliche Mittelalter

in die Rechtsentfaltung der Aufklärungszeit bis

hin zur Erklärung der Menschenrechte und bis

zu unserem deutschen Grundgesetz, mit dem

sich unser Volk 1949 zu den »unverletzlichen

und unveräußerlichen Menschenrechten als

Grundlage jeder menschlichen Gemeinschaft,

des Friedens und der Gerechtigkeit in der Welt«

bekannt hat.

Für die Entwicklung des Rechts und für die

Entwicklung der Humanität war es entschei-

dend, daß sich die christlichen Theologen gegen

das vom Götterglauben geforderte religiöse Recht

auf die Seite der Philosophie gestellt, Vernunft

und Natur in ihrem Zueinander als die für alle gül-

tige Rechtsquelle anerkannt haben. Diesen Ent-

scheid hatte schon Paulus im Brief an die Römer

vollzogen, wenn er sagt: »Wenn Heiden, die das

Gesetz (die Tora Israels) nicht haben, von Natur

aus das tun, was im Gesetz gefordert ist, so sind

sie… sich selbst Gesetz. Sie zeigen damit, daß ih-

nen die Forderung des Gesetzes ins Herz ge-

schrieben ist; ihr Gewissen legt Zeugnis davon

ab…« (Röm 2,14f). Hier erscheinen die beiden

Grundbegriffe Natur und Gewissen, wobei Ge-

wissen nichts anderes ist als das hörende Herz

Salomons, als die der Sprache des Seins geöffnete

Vernunft. Wenn damit bis in die Zeit der Auf-

klärung, der Menschenrechtserklärung nach

dem Zweiten Weltkrieg und in der Gestaltung un-

seres Grundgesetzes die Frage nach den Grund-

lagen der Gesetzgebung geklärt schien, so hat

sich im letzten halben Jahrhundert eine dramati-

sche Veränderung der Situation zugetragen. Der

Gedanke des Naturrechts gilt heute als eine ka-

tholische Sonderlehre, über die außerhalb des ka-

tholischen Raums zu diskutieren nicht lohnen

würde, so daß man sich schon beinahe schämt,

das Wort überhaupt zu erwähnen. Ich möchte

kurz andeuten, wieso diese Situation entstanden

ist. Grundlegend ist zunächst die These, daß zwi-

schen Sein und Sollen ein unüberbrückbarer Gra-

ben bestehe. Aus Sein könne kein Sollen folgen,

weil es sich da um zwei völlig verschiedene Be-

reiche handle. Der Grund dafür ist das inzwi-

schen fast allgemein angenommene positivisti-

sche Verständnis von Natur. Wenn man die Natur

– mit den Worten von H. Kelsen – als »ein Ag-

gregat von als Ursache und Wirkung miteinander

verbundenen Seinstatsachen« ansieht, dann

kann aus ihr in der Tat keine irgendwie geartete

ethische Weisung hervorgehen. Ein positivisti-

scher Naturbegriff, der die Natur rein funktional

versteht, so wie die Naturwissenschaft sie er-

kennt, kann keine Brücke zu Ethos und Recht

herstellen, sondern wiederum nur funktionale

Antworten hervorrufen. Das gleiche gilt aber

auch für die Vernunft in einem positivistischen,

weithin als allein wissenschaftlich angesehenen

Verständnis. Was nicht verifizierbar oder falsifi-

zierbar ist, gehört danach nicht in den Bereich der

Vernunft im strengen Sinn. Deshalb müssen

Ethos und Religion dem Raum des Subjektiven

zugewiesen werden und fallen aus dem Bereich

der Vernunft im strengen Sinn des Wortes her-

aus. Wo die alleinige Herrschaft der positivisti-

schen Vernunft gilt – und das ist in unserem öf-

fentlichen Bewußtsein weithin der Fall –, da sind

die klassischen Erkenntnisquellen für Ethos und

Recht außer Kraft gesetzt. Dies ist eine dramati-

sche Situation, die alle angeht und über die eine

öffentliche Diskussion notwendig ist, zu der drin-

gend einzuladen eine wesentliche Absicht dieser

Rede bildet.

Das positivistische Konzept von Natur und

Vernunft, die positivistische Weltsicht als Ganze

ist ein großartiger Teil menschlichen Erkennens

und menschlichen Könnens, auf die wir keines-

falls verzichten dürfen. Aber es ist nicht selbst als

Ganzes eine dem Menschsein in seiner Weite

entsprechende und genügende Kultur. Wo die po-

sitivistische Vernunft sich allein als die genü-

gende Kultur ansieht und alle anderen kulturellen

Realitäten in den Status der Subkultur verbannt,

da verkleinert sie den Menschen, ja sie bedroht

seine Menschlichkeit. Ich sage das gerade im Hin-

blick auf Europa, in dem weite Kreise versuchen,

nur den Positivismus als gemeinsame Kultur und

als gemeinsame Grundlage für die Rechtsbildung

anzuerkennen, alle übrigen Einsichten und

Werte unserer Kultur in den Status einer Subkul-

tur verweisen und damit Europa gegenüber den

anderen Kulturen der Welt in einen Status der

Kulturlosigkeit gerückt und zugleich extremisti-

sche und radikale Strömungen herausgefordert

werden. Die sich exklusiv gebende positivisti-

sche Vernunft, die über das Funktionieren hinaus

nichts wahrnehmen kann, gleicht den Betonbau-

ten ohne Fenster, in denen wir uns Klima und

Licht selber geben, beides nicht mehr aus der

weiten Welt Gottes beziehen wollen. Und dabei

können wir uns doch nicht verbergen, daß wir in

dieser selbstgemachten Welt im stillen doch aus

den Vorräten Gottes schöpfen, die wir zu unseren

Produkten umgestalten. Die Fenster müssen wie-

der aufgerissen werden, wir müssen wieder die

Weite der Welt, den Himmel und die Erde sehen

und all dies recht zu gebrauchen lernen.

Aber wie geht das? Wie finden wir in die

Weite, ins Ganze? Wie kann die Vernunft wieder

ihre Größe finden, ohne ins Irrationale abzuglei-

ten? Wie kann die Natur wieder in ihrer wahren

Tiefe, in ihrem Anspruch und mit ihrer Weisung

erscheinen? Ich erinnere an einen Vorgang in der

jüngeren politischen Geschichte, in der Hoff-

nung, nicht allzusehr mißverstanden zu werden

und nicht zu viele einseitige Polemiken hervor-

zurufen. Ich würde sagen, daß das Auftreten der

ökologischen Bewegung in der deutschen Politik

seit den 70er Jahren zwar wohl nicht Fenster auf-

gerissen hat, aber ein Schrei nach frischer Luft ge-

wesen ist und bleibt, den man nicht überhören

darf und nicht beiseite schieben kann, weil man

zu viel Irrationales darin findet. Jungen Men-

schen war bewußt geworden, daß irgend etwas

in unserem Umgang mit der Natur nicht stimmt.

Daß Materie nicht nur Material für unser Ma-

chen ist, sondern daß die Erde selbst ihre Würde

in sich trägt und wir ihrer Weisung folgen müs-

sen. Es ist wohl klar, daß ich hier nicht Propa-

ganda für eine bestimmte politische Partei mache

– nichts liegt mir ferner als dies. 

Wenn in unserem Umgang mit der Wirklich-

keit etwas nicht stimmt, dann müssen wir alle

ernstlich über das Ganze nachdenken und sind

alle auf die Frage nach den Grundlagen unserer

Kultur überhaupt verwiesen. Erlauben Sie mir,

bitte, daß ich noch einen Augenblick bei diesem

Punkt bleibe. Die Bedeutung der Ökologie ist in-

zwischen unbestritten. Wir müssen auf die Spra-

che der Natur hören und entsprechend antwor-

ten. Ich möchte aber nachdrücklich einen Punkt

ansprechen, der nach wie vor – wie mir scheint

– ausgeklammert wird: Es gibt auch eine Ökolo-

gie des Menschen. Auch der Mensch hat eine

Natur, die er achten muß und die er nicht belie-

big manipulieren kann. Der Mensch ist nicht nur

sich selbst machende Freiheit. Der Mensch

macht sich nicht selbst. Er ist Geist und Wille,

aber er ist auch Natur, und sein Wille ist dann

recht, wenn er auf die Natur achtet, sie hört und

sich annimmt als der, der er ist und der sich nicht

selbst gemacht hat. Gerade so und nur so voll-

zieht sich wahre menschliche Freiheit.

Kehren wir zurück zu den Grundbegriffen Na-

tur und Vernunft, von denen wir ausgegangen

waren. Der große Theoretiker des Rechtspositi-

vismus, Kelsen, hat im Alter von 84 Jahren –

1965 – den Dualismus von Sein und Sollen auf-

gegeben. (Es tröstet mich, daß man mit 84 Jahren

offenbar noch etwas Vernünftiges denken kann.)

Er hatte früher gesagt, daß Normen nur aus dem

Willen kommen können. Die Natur könnte folg-

lich Normen nur enthalten – so fügt er hinzu –,

wenn ein Wille diese Normen in sie hineingelegt

hätte. Dies wiederum – sagt er – würde einen

Schöpfergott voraussetzen, dessen Wille in die

Natur miteingegangen ist. »Über die Wahrheit

dieses Glaubens zu diskutieren, ist völlig aus-

sichtslos«, bemerkt er dazu. Wirklich? – möchte

ich fragen. Ist es wirklich sinnlos zu bedenken,

ob die objektive Vernunft, die sich in der Natur

zeigt, nicht eine schöpferische Vernunft, einen

Creator Spiritus voraussetzt?

An dieser Stelle müßte uns das kulturelle Erbe

Europas zu Hilfe kommen. Von der Überzeugung

eines Schöpfergottes her ist die Idee der Men-

schenrechte, die Idee der Gleichheit aller Men-

schen vor dem Recht, die Erkenntnis der Unan-

tastbarkeit der Menschenwürde in jedem

einzelnen Menschen und das Wissen um die Ver-

antwortung der Menschen für ihr Handeln ent-

wickelt worden. Diese Erkenntnisse der Vernunft

bilden unser kulturelles Gedächtnis. Es zu igno-

rieren oder als bloße Vergangenheit zu betrach-

ten, wäre eine Amputation unserer Kultur insge-

samt und würde sie ihrer Ganzheit berauben. 

Die Kultur Europas ist aus der Begegnung von

Jerusalem, Athen und Rom – aus der Begegnung

zwischen dem Gottesglauben Israels, der philo-

sophischen Vernunft der Griechen und dem

Rechtsdenken Roms entstanden. Diese dreifache

Begegnung bildet die innere Identität Europas.

Sie hat im Bewußtsein der Verantwortung des

Menschen vor Gott und in der Anerkenntnis der

unantastbaren Würde des Menschen, eines je-

den Menschen, Maßstäbe des Rechts gesetzt, die

zu verteidigen uns in unserer historischen Stunde

aufgegeben ist.Dem jungen König Salomon ist in

der Stunde seiner Amtsübernahme eine Bitte frei-

gestellt worden. Wie wäre es, wenn uns, den Ge-

setzgebern von heute, eine Bitte freigestellt

würde? Was würden wir erbitten? Ich denke,

auch heute könnten wir letztlich nichts anderes

wünschen als ein hörendes Herz – die Fähigkeit,

Gut und Böse zu unterscheiden und so wahres

Recht zu setzen, der Gerechtigkeit zu dienen und

dem Frieden. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerk-

samkeit!

Papst Benedikt XVI. widmete in seinem Leben sehr viel Zeit dem Studium und der Lektüre. Auf unse-
rem  Bild sehen wir ihn in seinem Abeitszimmer im Apostolischen Palast.

Die Kultur Europas ist aus der Begegnung von Jerusalem, 
Athen und Rom – aus der Begegnung zwischen dem Gottesglauben

 Israels, der philosophischen Vernunft der Griechen und dem
 Rechtsdenken Roms entstanden. Diese dreifache Begegnung 

bildet die innere Identität Europas.
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Verehrte Mitbrüder!

Liebe Brüder und Schwestern!

Heute, am Aschermittwoch, beginnen wir ei-

nen neuen Weg der Fastenzeit – einen Weg, der

sich über vierzig Tage hinzieht und uns zur Oster-

freude des Herrn, zum Sieg des Lebens über den

Tod führt. Nach der uralten römischen Tradition

der Stationskirchen in der Fastenzeit haben wir

uns heute zur Feier der Eucharistie versammelt.

Diese Tradition sieht vor, daß die erste statio in

der Basilika Santa Sabina auf dem Aventinhügel

stattfindet. Die Umstände ließen es ratsam er-

scheinen, sich im Petersdom im Vatikan zu ver-

sammeln. Heute abend sind wir in großer Zahl

hier am Grab des Apostels Petrus, auch um seine

Fürsprache für den Weg der Kirche in diesem be-

sonderen Augenblick zu erbitten und unseren

Glauben an den obersten Hirten, Christus, den

Herrn, zu erneuern. Für mich ist das eine gün-

stige Gelegenheit, allen – speziell den Gläubigen

der Diözese Rom – zu danken, während ich mich

anschicke, meinen Petrusdienst zu beenden, und

um ein besonderes Gebetsgedenken zu bitten.

Die vorgetragenen Lesungen geben uns Anre-

gungen, die wir in dieser Fastenzeit mit Gottes

Gnade in Haltungen und konkretes Verhalten

umsetzen sollen. Die Kirche stellt uns wieder neu

vor allem die nachdrückliche Ermahnung vor Au-

gen, die der Prophet Joël an das Volk Israel rich-

tet: »Kehrt um zu mir von ganzem Herzen mit Fa-

sten, Weinen und Klagen« (2,12). Die Worte »von

ganzem Herzen« sind dabei zu unterstreichen;

sie bedeuten: vom Zentrum unserer Gedanken

und Gefühle her, von den Wurzeln unserer Ent-

schlüsse, Entscheidungen und Taten aus, in ei-

nem Akt völliger und radikaler Freiheit. Aber ist

eine solche Umkehr zu Gott möglich? Ja, denn es

gibt eine Kraft, die nicht in unserem Herzen

wohnt, sondern dem Herzen Gottes selbst ent-

strömt. Es ist die Kraft seiner Barmherzigkeit. Der

Prophet fährt fort: »Kehrt um zum Herrn, eurem

Gott! Denn er ist gnädig und barmherzig, lang-

mütig und reich an Güte und es reut ihn, daß er

das Unheil verhängt hat« (V. 13). Die Umkehr

zum Herrn ist möglich als »Gnade«, denn sie ist

Werk Gottes und Frucht unseres Glaubens an

seine Barmherzigkeit. Dieses Umkehren zu Gott

wird in unserem Leben nur dann konkrete Wirk-

lichkeit, wenn die Gnade des Herrn in unser In-

nerstes eindringt, es aufrüttelt und uns die Kraft

gibt, unser »Herz zu zerreißen«. Wieder ist es der

Prophet, der von Gott her diese Worte erschallen

läßt: »Zerreißt eure Herzen, nicht eure Kleider« 

(V. 13). In der Tat sind auch heute viele bereit, an-

gesichts von – natürlich von anderen begange-

nen – Skandalen und Ungerechtigkeiten »ihre

Kleider zu zerreißen«, aber wenige scheinen be-

reit, auf ihr »Herz«, ihr Gewissen, ihre Absichten

einzuwirken und zuzulassen, daß der Herr sie

verwandle, erneuere und bekehre.

Dieses »Kehrt um zu mir von ganzem Herzen«

ist dann ein Aufruf, der nicht nur den einzelnen

betrifft, sondern die Gemeinschaft. In der ersten

Lesung haben wir des weiteren gehört: »Auf dem

Zion stoßt in das Horn, ordnet ein heiliges Fasten

an, ruft einen Gottesdienst aus! Versammelt das

Volk, heiligt die Gemeinde! Versammelt die Al-

ten, holt die Kinder zusammen, auch die Säug-

linge! Der Bräutigam verlasse seine Kammer und

die Braut ihr Gemach« (V. 15–16). Der gemein-

schaftliche Aspekt ist ein wesentliches Element

im Glauben und im christlichen Leben. Christus

ist gekommen, »um die versprengten Kinder

Gottes wieder zu sammeln« (Joh 11,52). Das

»Wir« der Kirche ist die Gemeinschaft, in der Je-

sus uns vereint (vgl. Joh 12,32): Der Glaube ist

zwangsläufig kirchlich. Und es ist wichtig, sich

das in dieser Fastenzeit ins Gedächtnis zu rufen

und danach zu leben: Jeder sei sich bewußt, daß

er den Weg der Buße nicht allein antritt, sondern

gemeinsam mit vielen Brüdern und Schwestern,

in der Kirche.

Schließlich kommt der Prophet auf das Gebet

der Priester zu sprechen, die sich mit Tränen in

den Augen an Gott wenden und sagen: »Überlaß

dein Erbe nicht der Schande, damit die Völker

nicht über uns spotten. Warum soll man bei den

Völkern sagen: ›Wo ist denn ihr Gott?‹« (V. 17).

Dieses Gebet läßt uns darüber nachdenken, wel-

che Bedeutung das christliche Glaubens- und Le-

benszeugnis eines jeden von uns und unserer

Gemeinschaften für das Gesicht der Kirche hat

und wie dieses bisweilen verunstaltet wird. Ich

denke besonders an die Vergehen gegen die Ein-

heit der Kirche, an die Spaltungen im Leib der Kir-

che. Die Fastenzeit in einer intensiveren und

sichtbareren Gemeinschaft mit der Kirche zu le-

ben, indem man Individualismen und Rivalitäten

überwindet, ist ein demütiges und kostbares Zei-

chen für diejenigen, die dem Glauben fern sind

oder ihm gegenüber gleichgültig sind.

»Jetzt ist sie da, die Zeit der Gnade; jetzt ist er da,

der Tag der Rettung« (2 Kor 6,2). Die Worte des

Apostels Paulus an die Christen von Korinth er-

klingen auch für uns mit einer Dringlichkeit, die

kein Fernbleiben oder keine Untätigkeit duldet.

Der mehrmals wiederholte Ausdruck »jetzt« be-

sagt, daß man sich diesen Moment nicht entgehen

lassen darf, er wird uns wie eine einmalige, un-

wiederholbare Gelegenheit angeboten. Und der

Blick des Apostels konzentriert sich auf das Teilen,

das Christus zum Merkmal seines Lebens machen

wollte, indem er alles Menschliche annahm bis da-

hin, selbst die Sünde der Menschen auf sich zu la-

den. Der Satz des heiligen Paulus ist sehr stark:

Gott hat ihn »für uns zur Sünde gemacht«. Jesus,

der Unschuldige, der Heilige, »der keine Sünde

kannte« (2 Kor 5,21), lädt sich die Last der Sünde

auf und teilt mit der Menschheit ihre Folge, den

Tod – den Tod am Kreuz. Die Versöhnung, die uns

angeboten wird, wurde um einen sehr hohen Preis

erkauft: das auf Golgotha aufgerichtete Kreuz, an

das der menschgewordene Sohn Gottes geheftet

wurde. In diesem Eintauchen Gottes in das

menschliche Leiden und in den Abgrund des Bö-

sen liegt die Wurzel unserer Rechtfertigung. Unser

»Umkehren zu Gott von ganzem Herzen« auf un-

serem Weg in der Fastenzeit geht über das Kreuz,

über die Nachfolge Christi auf dem Weg, die zum

Kalvarienberg führt, zur vollkommenen Selbsthin-

gabe. Es ist ein Weg, auf dem wir täglich lernen

müssen, immer mehr aus unserem Egoismus und

aus unserer Verschlossenheit herauszukommen,

um Platz zu machen für Gott, der das Herz öffnet

und verwandelt. Und der heilige Paulus erinnert

daran, wie die Botschaft des Kreuzes für uns er-

klingt durch die Verkündigung des Wortes Gottes,

dessen Botschafter der Apostel selber ist; eine Er-

mahnung an uns, damit dieser Weg der Fastenzeit

gekennzeichnet sei von größerer Aufmerksamkeit

und Beständigkeit im Hören auf Gottes Wort – das

Licht, das unsere Schritte erhellt. 

In dem Abschnitt aus dem Matthäusevange-

lium, der zur sogenannten Bergpredigt gehört,

bezieht Jesus sich auf die drei grundlegenden

Übungen, die das Gesetz des Mose vorsah: Al-

mosengeben, Gebet und Fasten; es sind auch die

traditionellen Weisungen für die Fastenzeit, um

der Einladung, »von ganzem Herzen zu Gott um-

zukehren«, zu entsprechen. Doch Jesus unter-

streicht, daß es die Qualität und die Wahrheit der

Beziehung zu Gott ist, welche die Echtheit jeder

religiösen Handlung ausmacht. Deshalb prangert

er die religiöse Scheinheiligkeit an, das Verhalten,

sich in Szene zu setzen, sowie die Haltungen, die

Beifall und Zustimmung suchen. Der wahre Jün-

ger dient nicht sich selbst oder der »Öffentlich-

keit«, sondern dem Herrn, in Einfachheit und

Großherzigkeit: »Und dein Vater, der auch das

Verborgene sieht, wird es dir vergelten« (Mt

6,4.6.18). Unser Zeugnis wird immer um so wirk-

samer sein, je weniger wir unsere eigene Ehre su-

chen und uns bewußt sind, daß der Lohn des Ge-

rechten Gott selber ist, das Vereint-Sein mit ihm

– hier unten auf dem Weg des Glaubens und am

Ende des Lebens im Frieden und im Licht der Be-

gegnung von Angesicht zu Angesicht mit ihm für

immer (vgl. 1 Kor 13,12).

Liebe Brüder und Schwestern, beginnen wir

diesen Weg durch die Fastenzeit voll Zuversicht

und Freude. Möge die Einladung zur Bekehrung,

die Aufforderung, »von ganzem Herzen zu Gott

umzukehren«, laut in uns erklingen, so daß wir

seine Gnade annehmen, die uns zu neuen Men-

schen macht mit jener überraschenden Neuheit,

die Teilhabe am Leben Jesu selbst ist. Niemand

soll also taub sein für diesen Aufruf, der auch aus

diesem schlichten, so einfachen und zugleich so

eindrucksvollen Ritus der Auflegung der Asche

zu uns spricht, den wir gleich vollziehen werden.

Es begleite uns in dieser Zeit die Jungfrau Maria,

Mutter der Kirche und Vorbild jedes wahren Jün-

gers des Herrn. Amen! 

Letzte heilige Messe des Papstes am Aschermittwoch im Petersdom

Von ganzem Herzen umkehren zu Gott
Predigt von Papst Benedikt XVI. am 13. Februar 2013

Die letzte öffentliche heilige Messe zelebrierte Benedikt XVI. am Aschermittwoch 2013 im Petersdom. 

Aus Respekt vor der Notwendig-
keit der Information bietet der
 Osservatore Romano praktisch
einzigartig auf diesem Hintergrund 
der weltweiten Presse den Lesern
positive Bereichterstattung und
 Ermutigung, die in unserer Welt
nicht fehlen aber häufig nicht den
 adäquaten journalistischen Raum
bekommen.


